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Aus  Wissenschaft  und  Forschung
heureka    F A L T E R  2 2 / 1 3   7

S o n j a  B u r g e r

M
ünzen üben auf Sammler wie For-
scher eine besondere Faszination 
aus. Im Internet bestehen Foren, 

wo sich Sammler, Händler und Numisma-
tiker austauschen. Fotos von Münzen wer-
den online gestellt und oft folgt eine fach-
kundige Antwort, meist sogar inklusive geo-
grafischer und zeitlicher Angaben. 

Für viele Laien mutet dieses Gebiet den-
noch antiquiert an und so zählen die Münz-
kabinette von Museen oft zu deren unattrak-
tivsten Bereichen. Dabei lässt sich über die 
wissenschaftliche Bestimmung von Münzen 
die Geschichte, Kunst und Ökonomie von 
Gesellschaften sehr gut rekonstruieren. 

Mehr Forscher sehen mehr 
Die wissenschaftliche Vorgangsweise, spe-
ziell die Methodik und die Deutung dessen, 
was auf den Münzen zu sehen ist, wurde 
laufend verbessert und die Interdisziplina-
rität gewinnt ständig an Bedeutung. 

Für den Numismatiker Matthias Pfisterer 
vom Kunsthistorischen Museum Wien war 
der Blick über die eigenen Fachgrenzen 
eine lehrreiche Erfahrung. Das Thema sei-

Münz’ und Kunst machen Geschichte anschaulich 
Im Münzkabinett des Kunsthistorischen Museums ist eine bemerkenswerte Schau zu sehen

nes vom FWF geförderten, mehrjährigen 
Forschungsprojekts ist die vorislamische 
Münz- und Geldgeschichte Pakistans und 
Nordwestindiens. Dies liegt in der Tradition 
des österreichischen Numismatikers Robert 
Göbl (1919–1997), einem Experten für die 
antike Münzprägung Mittelasiens.  

Darüber hinaus setzte Pfisterers Team 
erstmals auf intensive Kooperation, unter 
anderem mit dem Institut für Geografie und 
Regionalforschung der Universität Wien. 
Diese Interdisziplinarität und die präzisen 
Zeichnungen von den vorhandenen Mün-
zen der Künstlerin Theresa Eipeldauer er-
möglichten Pfisterer eine genauere und an-
schauliche Rekonstruktion der Herrschafts-
strukturen der iranischen Hunnen. Diese 
hatten ab dem 4. Jahrhundert n. Chr. weite 
Teile Zentralasiens vom heutigen Usbekis-
tan bis zu Teilen Indiens erobert und präg-
ten die Geschichte dieser Region. 

Das Bild der Hunnen revidiert 
Schon Göbl stand vor dem Problem, dass 
die historischen Quellen über die irani-
schen Hunnen entweder nur bruchstück-

haft existierten, oder eine negative Tendenz 
aufwiesen und die Hunnen als Barbaren 
darstellten. 

„Münzfunde waren damals wie heute 
die einzige Chance, Herrschaftsstrukturen 
zu rekonstruieren, da Münzen überall zu 
finden sind“, erklärt Pfisterer. Ihm genügte 
es aber nicht, sich die einzelnen Münzen 
anzusehen, er wollte die Ikonografie und 
Symbolik quasi „sezieren“. 

Unterstützt wurde er von Eipeldauer, die 
Zeichnungen für jedes wichtige Detail an-
fertigte. Anhand derer revidierte er die An-
nahme Göbls, dass viele der verschiedenen 
Porträts auf den Münzen einem einzigen 
Herrscher zuzuordnen sind. 

„Jetzt ist belegt, dass gleichzeitig, aller-
dings verteilt auf verschiedene Regionen, 
bis zu vier Herrscher regierten“, sagt der 
Numismatiker. Dies ist ein wichtiger As-
pekt, um die Geschichte dieser Hochkul-
tur besser zu verstehen. In einer multime-
dialen Sonderausstellung im Münzkabinett 
des Kunsthistorischen Museums sind diese 
und andere neue Ergebnisse für die interes-
sierte Öffentlichkeit zugänglich.

„Münzfunde waren 
damals wie heute die 
einzige Chance, 
Herrschaftsstrukturen 
zu rekonstruieren, da 
Münzen überall zu 
finden sind.“ 
Matthias Pfisterer, 
Numismatiker

Urgeschichte & Gendertheorie sowie Numismatik

Us  c hi   S o r z 

I m Elfenbeinturm wird man Timothy Tay-
lor, Urgeschichteforscher und Genderthe-

oretiker, bestimmt nicht antreffen. „Wenn 
ich über die Kunst und das Theater des 
Paläolitikums rede, liegt es für mich nahe, 
selbst auch Theater und Kunst zu machen“, 
erklärt er seine Haltung, sich vielfältigen 
Einflüssen zu öffnen und diese in sein Le-
ben und wissenschaftliches Werk einflie-
ßen zu lassen. 

Eines seiner Kernthemen sind Identitäten. Als 
Urgeschichteforscher betrachtet Taylor das 
Leben der Menschen, ihre Riten, ihre Ab-
hängigkeit von Material über eine lange Pe-
riode. Geschlechterrollen seien seit Urzei-
ten Konstrukte und teilweise austauschbar, 
ist er überzeugt. 

Dementsprechend ist der Brite ein ve-
hementer Gegner essenzialistischer Be-
trachtungsweisen, die Männer und Frau-
en auf ihr biologisches Geschlecht festle-
gen. Darüber publiziert er in akademischen 
Schriften genauso wie in populärwissen-
schaftlichen Büchern (The Buried Soul, 
Prehistory of Sex, The Artificial Ape). „Wis-
senschaft hat die Pflicht, einen weiten Blick 
auf die Welt zu werfen und der Öffentlich-

„I do this because I like it“
Timothy Taylor, Professor für Urgeschichte des Menschen an der Uni Wien, und sein weibliches Alter Ego Krisztina Tautendorfer

keit zu kommunizieren, was wichtig ist“, 
sagt Taylor, seit November Professor an der 
Historisch-Kulturwissenschaftlichen Fakul-
tät der Uni Wien. Gemeinsam mit seiner  
Frau gibt er das Journal of World Prehistory 
heraus.

Über die Konstruktion von Identitäten spricht 
der 52-Jährige nicht nur, sondern entwi-
ckelt auch gleich seine eigenen, die er bei 
Tagungen oder Kunstperformances nach au-
ßen trägt. 

Die Auffallendste davon ist sein weibli-
ches Alter Ego Krisztina Tautendorfer. So 
hat Taylor/Tautendorfer in den letzten Jah-
ren an drei von Hans Ulrich Obrist orga-
nisierten „Marathons“ in London teilge-
nommen, zu denen der renommierte Kura-
tor regelmäßig an die 50 Künstler und In-
tellektuelle einlädt, um Arbeiten zu einem 
bestimmten Thema zu zeigen. 

Obwohl jedes Detail der Auftritte wohl-
überlegt ist, geht es Taylor nicht darum, le-
diglich Crossdressing zu präsentieren, son-
dern um das offene Spiel mit Möglichkeiten 
und das Ausloten von Grenzen. „Natürlich 
ist nicht alles machbar“, betont er. „Genau-
so wenig, wie ich Essenzialist bin, bin ich 

so relativistisch wie manche Queertheoreti-
ker.“ Als Vater könne er zum Beispiel nicht 
Nicht-Vater sein. „Es geht mir nicht um 
Lösungen, sondern um Entdeckungen. Ich 
mag den Prozess.“ Eine fix und fertige The-
orie, die eindeutig zu Menschenleben passt, 
gebe es sowieso nicht. 

Provokation – ganz im Sinne seines Inspi-
rators Ludwig Wittgenstein – liebt Taylor. 
„Wittgenstein provokes me to think“, sagt 
er. „Lehrveranstaltungen hat er als Aben-
teuer gesehen und seine Ideen dabei leben-
dig entwickelt.“ 

So möchte er seine Vorlesungen – der-
zeit etwa zu „Tod, Gender und Identität in 
der Urzeit“ – auch gestalten. Wie sein Idol 
ist er der Meinung, dass Deutungen in Re-
lation zum Kontext stehen müssen. Oder, 
wie Krisztina Tautendorfer in ihrer „Memo-
ry Marathon“-Performance in der Londo-
ner Serpentine Gallery mit den Worten des 
Philosophen unterstreicht: „Auf die Denk-
barkeit kommt es uns hier an, nicht auf die 
Wahrscheinlichkeit. Verstellen ist ja eben 
nur ein besonderer Fall, nur unter beson-
deren Umständen können wir ein Beneh-
men als Verstellung deuten.“

„Innerhalb eines 
bestimmten Spektrums 
kann man Identitäten 
ändern … 

… Ich bin auch als 
Krisztina Tautendorfer 
ich, das ist keine 
Schizophrenie.“ 
Tim Taylor, Urgeschich-
te- und Genderforscher,
Uni Wien


